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Diavortrag
über

Siebenbürgen
Eginald Schlattner
im Blickpunkt

Blankenberg. Ein Diavortrag
über Siebenbürgen findet am
Samstag, dem 12. Oktober,
19 Uhr, im Musik-Film-Theater
Blankenberg bei Bad Loben-
stein statt.
Die ersten Fotos entstanden

in den 80er Jahren, die letzten
erst vor einigen Tagen. Ausführ-
lich eingegangenwird andiesem
Abend auf das Leben von Egi-
nald Schlattner. Er schrieb drei
authentische Romane über sei-
ne Heimat. Seit Jahrzehnten
wohnt derGefängnispfarrer und
Schriftsteller in Rothberg (Ro-
sia) bei Hermannstadt (Sibiu).
Am 13. September wurde
Schlattner 80 Jahre alt. Eigene
Publikationen unterschreibt er
gern „als letzter deutscher Pfar-
rer“ diesesOrtes.

Bekannt wurde der Autor
außerhalb seiner Heimat durch
seine Siebenbürgen-Trilogie, in
denen er u.a. – oft autobio-
grafisch – das Leben imkulturell
facettenreichen Siebenbürgen
schildert.

@
Infos zumDiavortrag:
www.musik-film-theater-
blankenberg.de

Angebote für
Radfernweg
Städtekette
Viele Niederländer
radeln in Thüringen

Apolda. Die Mitglieder der AG
Radfernweg „Thüringer Städte-
kette“ trafen sich vor kurzem in
Erfurt. Dabei ging es auch um
dieweiterenMarketingmaßnah-
men. So wird nach dem Erfolg
der letzten beiden Jahre derRad-
weg auch Anfang 2014 wieder
auf der niederländischen Messe
FietsenWandelbeurs in Amster-
damvertreten sein.
„Besonders die niederländi-

schen Gäste sind durch Ihr gro-
ßes Interesse an Radreisen für
die Bewerbung des Radweges
eine attraktive Zielgruppe“, er-
läutert die AG-Vorsitzende Car-
men Hildebrandt. Seit Septem-
ber 2013 stehen die Informatio-
nen rund umden Radweg in nie-
derländischer und englischer
Sprache online. Damit bietet die
AG auch ausländischen Gästen
die ideale Voraussetzung für
einen erlebnisreichen Urlaub in
Thüringen.
Bereits jetzt besuchen zahlrei-

che Besucher aus den Nieder-
landen, den USA und Großbri-
tannien die Website www.thue-
ringerstaedtekette. de. Sie kön-
nen sich nicht nur über die
Städte, die Umgebung und die
Sehenswürdigkeiten informie-
ren. Auch Anreisemöglichkei-
ten, neue Planungstools und
Routentipps abseits der regulä-
renStrecke sind Inhalte des neu-
en Webauftrittes. So kann man
in Eisenach vom Radweg der
Thüringer Städte auf denHerku-
les-Radweg Richtung Hessen
oder den Werratalradweg Rich-
tungNiedersachsenwechseln.
Im Verlauf des Radweges

nach Osten kann man über den
Geraradweg, den Ilmtalradweg
oder den Elsterradweg den Frei-
staat in nördlicher oder südli-
cher Richtung erkunden. OTZ

Lese im
Thüringer

Weingut Zahn
Solider Ertrag
wird erwartet

Kaatschen. In Thüringen ist die
Weinlese in vollem Gange.Den
Anfang machte in der vergange-
nenWoche das ThüringerWein-
gut Zahn in Kaatschen. Winzer
Hartmut Zahn und rund zehn
Helfer in der Südhanglage bei
Tultewitz starteten in die Trau-
benernte.ZunächstwarderBac-
chus dran. Den Leseabschluss
bildet der Riesling.
Dass der Kellermeister André

Zahn nun den Startschuss gab,
hängt neben der günstigen Wet-
terlage primär damit zusammen,
dass bei den Trauben die nötige
physiologische Reife erreicht ist.
Mit 1 zu 10 sei das Verhältnis
von Säure zuOechsle –Maßein-
heit fürs Mostgewicht im Trau-
bensaft – beinahe optimal. Um
die 80 Grad Oechsle beim Bac-
chus – das sei okay, so der Fach-
mann, der knackigen, grünen
undwürzigenBacchus erwartet.
Dafür spricht ebenauchder rela-
tiv hohe Säuregehalt von 8 bis
9 GrammproLiter; gewöhnlich
sind es 6 bis 7 Gramm. Die
Oechsle allein sind es jedoch
nicht, vielmehr kommt es auch
auf dieAromatik an.
Dem Bacchus folgenMüller-

Thurgau, Kerner, Weiß- und
Grauburgunder, Silvaner, Gut-
edel, Blauer Zweigelt, Acolon
sowie Riesling. André Zahn
prognostiziert einen „reichen
Herbst“, der einen soliden Er-
trag erwarten lässt.
Bei der Menge werden man

voraussichtlich über demErgeb-
nis von 2012 liegen. Läuft alles
gut, wird man zudem bei der
Qualität auf Vorjahresniveau
landen. Im kalten und zu feuch-
ten Frühjahr sah es zunächst
nicht so gut aus. Etwa zwei Wo-
chen in Verzug. Eine Überreife
war also nicht zu erwarten. Zeit-
lich liegemanaber imOptimum.
DieFaustregel – abBlüte 100Ta-
ge bis zur Lese – passt aktuell ge-
nau. Die Trauben in Tultewitz
sind mit Beeren gut bestückt.
Und sie schmecken ganz wun-
derbar, wie eine Kostprobe er-
gab. Das wissen offenbar auch
dieWaschbärenzu schätzen, die
dort schon etliche Kilo verspeist
haben, wofür einige in den auf-
gestellten Fallen büßten. Stare
hingegen gibt es noch recht we-
nige.Umsie abzuhalten,wurden
über die außenliegenden Wein-
stöckeNetze gezogen.

NachdemFrühjahr folgten Ju-
li und August mit großer Tro-
ckenheit, was die Rebstöcke we-
gen Wassermangels in Stress
versetzte. Folge: Blätter wurden
gelb, ja teilweise welk. Um
Schlimmeres zu verhindern,
wurden Trauben entfernt, um
der Pflanze das wenige Wasser
zumÜberleben zu sichern. Ende
August/Anfang September setz-
te dann ergiebiger Regen ein,
was nun der Saftausbeute zugu-
te kommt. Erfreut zeigte sich
Hartmut Zahn, dass es wenig
Fäule gibt. Während er und die
Helfer im Berg stehen, bereitet
Andrè Zahn im Weingut alles
Weitere vor – das Entrappen,
Ansetzen der Maische für etwa
12 Stunden, dem das Abpressen
folgt und die Mostschönung fol-
gen, bevor mit Hefe die Gärung
eingeleitetwird.Voraussichtlich
im Januar/Februar wird das
Ganze dann auf die Flasche ge-
zogen. Dirk Lorenz-Bauer

Kostbares Wissen über Streuobstwiesen
Wissenschaftlerin Lenka Kovacova hat das „Grüne Herz“ ins Herz geschlossen und leitet das ESTO-Projekt „Streuobstwiesen“

VonMartina Böhnke

Weimar. In Bratislawa hat Len-
ka Kovacova an der Fakultät für
Naturwissenschaften Umwelt
und Soziologie studiert. Die Lie-
be führte sie 2001 nach Meinin-
gen und über das regionale
BUND-Büro und ein Praktikum
im Biosphärenreservat Rhön
fand sie den Weg nach Weimar,
zum Thüringer Ökoherz. Dort
betreut sie das ESTO-Projekt,
bei dem es um die Wiederbele-
bung desWissens über Steuobst-
wiesen geht.
ESTO steht für „Europäischer

Spezialist für Streuobstwiesen“.
Das Thüringer Ökoherz hat seit
Januar 2012 das Projekt „Streu-
obstwiese“ zu beackern. Lenka
Kovacova nennt es „Fachwissen
von denGroßeltern“. Umdas zu
erhalten und an die jungenMen-
schen an Universitäten, Fach-
schulen und anderen informel-

len Bildungswegen – zum Bei-
spiel entsprechende Kurse an
Volkshochschulen – weiterzu-
geben, hat Ökoherz einen Plan
gemacht. Genauer gesagt, ist der
Verein unter der Projekt-Lei-
tung von Lenka Kovacova da-
bei, entsprechende Lehrpläne
zu entwerfen. Diese Lehrpläne
stehen unter der großen Leitli-
nie: Was muss ich alles wissen,
um ein Experte für Streuobst-
wiesen zuwerden/zu sein?
Um das heraus zu finden, so

die Umweltwissenschaftlerin,
werden Bedarfs-Analysen er-
stellt. Je nach Land und Ziel-
gruppe ist das verschieden, er-
klärt die Mutter zweier kleiner
Kinder, die auch privat das grü-
ne Herz ins Herz geschlossen
hat. Anlaufstellen für die Lehr-
pläne sind Lehrkräfte und Spe-
zialisten sowie kleine Organisa-
tionen auf lokaler Ebene.
Damit die Lehrpläne Gestalt

bekommen, werden alte Fach-
bücher gewälzt, das Internet
und auch Experten befragt – da-
mit nur ja das kostbare Wissen
über die Streuobstwiesen nicht
verloren geht. Der Lehrplan
wird nach denGrundsätzen von
ECVET (Europäisches Leis-
tungspunktesystem für die Be-
rufsbildung) aufgestellt. ECVET
hat das Ziel, die Bildung und
Ausbildungsabschlüsse auf die-
sem Gebiet zu vereinheitlichen
und kompatibel zu machen.
„Wenn jemand in Deutschland
einen Kurs über Streuobst-
wiesen macht, dann wird der
Abschluss auch in Spanien an-
erkannt und umgekehrt“, fasst
Lenka Kovacova das Ziel zu-
sammen.

Dazu sollen demnächst drei
Pilotprojekte starten. Das wird
ganz einfach und praktisch er-
folgen. Es wird sich auf drei The-
men des künftigen Lehrplanes
konzentriert, diese heraus ge-
nommen und zu den drei The-
men wird entsprechendes
Unterrichtsmaterial erarbeitet,
das dann an der Uni Budapest,
einer Fachschule in Polen und
einer Erwachsenen-Qualifizie-
rungseinrichtung in Dänemark
getestetwerden soll. „Wir schau-
en, wie das in der Pilotphase
funktioniert“.
Mit dem Feedback der Test-

phase wird der Lehrplan über-
arbeitet, in eine einheitliche
Form gegossen und auf einer

großen Abschlusskonferenz
schließlich vorgestellt. „Wir
wollen, dass so viele Leute wie
möglich davon erfahren“,
wünscht sich Lenka Kovacova.
Denn das alte Wissen, neu ver-
packt, wird ein Baustein für das
Netzwerk der Sozialen Land-
wirtschaft werden. „Im Grunde
geht es uns um die Biobetrie-
be“,sagt sie.
In Europa, so schreibt Okö-

herz dazu im Internet, gebe es
Tausende vernachlässigter
Streuobstwiesen. Rund 80 Pro-
zent der Wiesen verschwanden
in den letzten 60 Jahren. Die Er-
träge wurden zwar gesteigert.
Weil es moderne Anbau – und
Pflanztechniken gibt. Doch die

Qualität derÄpfel, dieArtenviel-
falt litten darunter. ESTO soll
die Landwirte unterstützen, die
wieder mehr tun wollen für die
Verbesserung der Qualität und
des genetischen Reichtums. Das
Fachwissen über die gute alte
Streuobstwiese droht verloren
zu gehen. Denn Landwirte, die
sich damit wirklich auskennen,
sind rar geworden, meint Lenka
Kovacova. Deshalb sollen über
ESTO „neue und innovative
Lehr-und Lernwege entwickelt
werden“.
ESTO ist ein Projekt der EU

und beteiligt zwölf Partner-Or-
ganisationen aus Österreich,
Polen, Ungarn, Dänemark,
Frankreich undDeutschland.

Ganz legal Schwarzarbeiterin
Schornsteinfegermeister Marco Sippel bildet mit der Bad Sulzaerin Laura Burkhardt die erste Frau aus

VonKlaus Jäger

Apolda. Es ist gar nicht so win-
dig, wie man denkt – und auch
der Regen ist ausgeblieben. Der
Blick über Apolda ist dunstig,
aber sehr imposant. Doch nicht
für Laura Burkhardt. Wenn sie
auf Arbeit ist, hat sie wenig Zeit
für die guten Aussichten. Das
kommt wohl erst mit der Routi-
ne imBeruf.
Laura Burkhardt ist 17 Jahre

alt und seit einigen Wochen so-
zusagen eine Schwarzarbeiterin
– sie lernt bei Marco Sippel das
ehrbare Schornsteinfegerhand-
werk. Und das heißt noch im-
mer: Treppauf, treppab mit der
Kehrleine über der Schulter und
dem Handwerkszeug in der
Hand. Denn, was Laura (noch)
nicht weiß: Entgegen der land-
läufigen Meinung, dass die
Schornsteinfeger nur noch ihr
mit demComputer verbundenes
Messgerät ins Abgasrohr der
Heizung halten, verbringen die-
se noch immer einen relativ gro-
ßen Teil ihrer Arbeitszeit damit,

anderen Leuten aufs Dach zu
steigen. Auf 35 bis 40 Prozent
schätzt Marco Sippel, der seit
April das Amt des „bevollmäch-
tigter Bezirksschornsteinfegers“
bekleidet, die Tätigkeit auf den
Dächern. Tendenz steigend, da
immer mehr Menschen wieder
auf die gute alte Holzheizung
setzen. Gut 50 Prozent der

Arbeit eines Schornsteinfegers
besteht aus der Messtätigkeit,
derRest spielt sichdann imBüro
ab. Das wird Laura alles noch
mitkriegen.
Das theoretische Rüstzeug

holt sich die Bad Sulzaerin auf
der Berufsschule in Eilenburg.
Die Praxis vermitteln ihr die Sip-
pels. Ja, die+ – denn schon bei

Marcos Vater Otto Sippel hat
Laura ein Praktikum absolviert,
um für sich selbst die Richtigkeit
ihresBerufswunsches zuprüfen.
Für Sohn Marco ist Laura der
dritte Lehrling seit seiner Meis-
terprüfung 2003. Aber eine Frau
als Azubi hatte auch er noch
nicht.
Und warum will Laura Burk-

hardt nun Schornsteinfegerin
werden? „Weil mir das Spaß
macht. Ich weiß, dass das ein
außergewöhnlicher Beruf für
eine Frau ist, aber mir gefällt er:
Man ist an der frischen Luft,
man hat immer gute Aussich-
ten.“Nun–vielleicht ändert sich
diese Überzeugung ja noch,
wenn sie erst bei Sturm und
Schnee auf den Dächern rum-
kletternmuss.
In diesen Tagen schien noch

alles leicht, da war sie unter an-
derem auf den Plattenbauten in
Apolda-Nord unterwegs. Die
Leute staunen immer wieder,
was ein Schornsteinfeger im
Plattenbau macht, wo die doch
Fernwärmebeziehen,weißMar-

coSippel.Doch fürdie fensterlo-
sen Küchen und Bäder sind
Zwangsbelüftungen vorgese-
hen, deren Schächte aufs Dach
führen und auch regelmäßig ge-
wartet werden wollen. Früher
war das mit der Regelmäßigkeit
bei Schornsteinfegern so eine
Sache. „Im Mittelalter waren
Schornsteinfeger fahrende
Handwerker“, weiß Sippel von
der Geschichte seines Berufs-
standes. Doch die Menschen
wussten schon um die verhee-
rende Kraft des Feuers – jeder
kleine Rußbrand konnte am En-
de ganze Städte in Schutt und
Asche legen. Und man wusste
auch um die gefahrenmindern-
de Wirkung einer regelmäßigen
Kaminkehrung. Daher hieß es:
„Wir haben Glück, der Schorn-
steinfeger kommt.“
Und so fassen die Menschen

noch heute den Schornsteinfe-
ger an, weil sie wissen: Das
bringt Glück. Sogar in den ers-
ten zweiWochen ihres Berufsle-
bens ist das Laura Burkhardt
schon einmal passiert.

Besucher werden im Kunsthaus Apolda verführt
Eine Ausstellung im Kunsthaus
Apolda verführt die Besucher. Unter
dem Titel „Verführt von Landschaft“

zeigt das Haus eine Sammlung des
Clemens-Sels-Museums in Neuss.
Die Gemälde und Papierarbeiten

stammen dabei aus dem . bis
. Jahrhundert – von Künstlern
aus Europa, JapanunddenVereinig-

ten Staaten. Die Ausstellung läuft
bis zum. Dezember dieses Jahres.

Foto: SaschaMargon

Laura Burkhardt () aus Bad Sulza ist seit dem. Sep-
tember Azubi bei Schornsteinfegermeister Marko
Sippel in Apolda. Foto: Johannes Krey

Streuobstwiese. Diese Bezeichnung bekommen Obstwiesen, auf denen Obstbäume
unterschiedlichenAlters und unterschiedlicher Arten und Sorten stehen.

Fotos ():Martina Böhnke

Lenka Kovacova, Leiterin
des<ESTO-Projekts über
Streuobstwiesen.

Schriftsteller Eginald Schlattner.
Foto: Roland Barwinsky

Große Trauben im Thüringer
Weingut Zahn.

Foto: Peter Hansen


